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noch immer besser, als wenn man ihm einen Stein statt des Brodes reicht. Die
alte Städtevrdnnng wird dann freilich noch länger auf ibre Ergänzung warten
müssen, allein dieses ist immer noch besser, als wenn man auch diesen Bau zer¬
stört, um das Material zur Errichtung elender Baracken zu verwenden. Wenn
der kleine Sinn, der dürftige Geist und !der niedere Haß unserer Zeitgenossen
gegen die Ideen, denen Prcnßen seine Wiedergeburt verdankt, es uns unmöglich
macheu, im treuen Anschluß au jene Jdecu das Werk Steiu's zu vvlleudeu,
so ist es schon ein Gewinn, dieses große Denkmal in seiner jchigcn Gestalt zn er¬
halten, damit eine erleuchtetere Nachwelt au ihm lerne, welche Jdecu stark genug
waren, Preußeu aus dem Abgrund zu hebe», thatkräftige Liebe zur Heimat!) zu
entzünden, nud „den Natioualgcist positiv zu erwecken und zu beleben."

W o ch e n b e r i ch t.

Pariser Briefe. 1. Die Tuilerieu hallten lange wieder von den Klagen
über die Undankbarkeit der geretteten Gesellschaft, deren Vertreter, die gekrönten
Häupter dem junge» Cäsar die Krone so schwer machen. Louis Napoleon hatte die
Brust voll der bittersten Gefühle, daß sein rettender Geniestreich so kurz nach der That
mißkannt uud mit dem Lohne gefeilscht wird, den er mit so viel Necbt zu bean¬
spruchen scheint. Er, der dem monarchischen Europa deu unbequemenAuswuchs
der frauzösischeu Republik mit fester Hand ausgeschnitten, sollte erst »m die
Erlaubuiß bitte», ob er sich Napoleon >>. oder lll. heißen dürfe, der Mann,
der das allgemeine Stimmrecht so weit zur Kapitulation brachte, daß eö verzagt
in deu Händen eines Kaisers seine Erklärung von Fontainebleau oder St. Cloud
schrieb, sollte nicht eiumal soweit für seine Familie sorgen könne», daß er ihr
Frankreichzum unverkürztenErhgut hinterläßt! — Der Held der römischen Expe¬
dition, der ergebenste Diener des Klerus, der Abschaffer der Preßfreiheit, der
Feind der Ideologen und der hohe Priester der Börsengötter, der Verkünder des
allgemeinen Weltfriedens, der unerbittliche Verfolger der Demagogen, Revolutiouaire
und republikanischen Reformen, sollte erst noch schriftlich vcrbriefeu, daß er nichts
Heiligeres kenne, als die Verträge von Das ist hart, das ist bitter, uud
doch ist eö wahr; die »udaukbareu Ansprüche der geretteten Fürsten ginge» so
weit! Der stolze eigensinnige Held des zweiten Decembers sah sich znm Nach¬
geben gezwungen. Denn so verhalten sich die Dinge wirklich, uud die russische
Anerkennung hat ungefähr diese Bedeutung. Louis Napoleon hat wie Görgei
vorgezogen, sich dem Czaren zu beugen, erst nachträglich sollte Oesterreich n»d
Prenße» die gleiche Ehre widerfahren. Staune» Sie nicht, wenn ich die divlo-
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malischen Verhältnisse Frankreichs in so schwarzem Lichte sehe, während der
Mvniteur Alles rosig steht; ich glaube im Rechte zu sein, denn so viel mir über
das Anerkennungsschreiben des Czaren bekannt ist, wurde die Phantasie Louis
Napoleon's als Ritter der bonapartischen Dynastie aufzutreten ausdrücklich als
iuuerc Augelegeuheit bezeichnet, die Erblichkeitsfragewird als Nebensache betrachtet,
da der Nachfolger des Kaisers, weun er kein Sohn desselben, voraussichtlich erst
vom allgemeinen Stimmrechte, also wieder als provisorischer Kaiser anerkannt
werden müßte, nnd die gehoffte Aufrechterhaltungder Tractate von 18-16 wird
gleichfalls ganz unzweifelhaft ausgedrückt. Wer Louis Napoleon näher kennt,
ist nicht überrascht ob der plötzlichen Gefügigkeit inmitten des grössten Glanzes
seiner Macht. Seine Vergangenheit lehrt, daß er lange Geduld hat
nnd nur im geeigneten Momente anöbricht. Seine Minister, mit Aus¬
nahme Fould's, scheinen sich noch nicht an diesen eigenthümlichen Charakter
gewöhnt zn haben, denn die meisten, uud Herr Drouye de l'Huis obenan, setzten
als gewiß voraus, Lonis Napoleon werde auf die ihm zugemutheteDemüthigung
nicht eingehen. Fonld allem, der als Finanzier seinen Herrn vielleicht näher
kennt als seine Kollegen, sah die friedliche Wendung vvranö und bestärkte Lonis
Napoleon iu seiner vvrausgcscißtcu Absicht. Die Diplomaten der nordischen
Großmächte werden sich nnn in stolzem Selbstgefühle wiegen, denn das war ein
prächtiger Conp, das war wieder einmal eine Gelegenheit, die ganze Wichtigkeit
des papiernen Geschützes, diplomatische Noten genannt, darzuthun. Die Diplo¬
maten bildcu sich aber zn viel ein, denn das war kein Meisterstück, und die
diplomatischebMIvtü wird durch die politische Ungeschicklichkeitvöllig verdunkelt.
Meine Ausichtcu über den Staatsstreich und das gegenwärtigeRegime hier kennen
Ihre Leser, und man wird mich daher, so hoffe ich, in Folgendem nicht mißver¬
stehen. Die Ncgiernngen der drei Großmächte haben Unrecht gehabt, das
Kaiserreich nicht allsogleich, nicht ohne Reserve anzuerkennen. Lonis Napoleon hat
der Sache, welche sie repräscntiren, dem Regieruugssysteme, dem sie huldigen,
uud das sie geru über ganz Europa verbreitet wüßten, während seiner Negiernng
nnd namentlich durch den Staatsstreich einen so unendlichen Dienst geleistet, daß
die Balgerei um die namentliche Anerkennung der Verträge von 18-U> wirklich
eine Kinderei zu nennen ist. Die Legitimität kann als monarchisches Princip
gerechtfertigtwerden, aber wenn es ernst damit gemeint sein soll, dann müßten die
Fürsten tticht erst einen Angriff abwarten uud dem Grafen von Chambvrd ihre
Armeen zur Verfügung stellen. So wie aber die Vvlkssouveraiuctät, dieselbe mag
sich nnn iu der Meinung der Republikaner nnd sonstiger Nichtimpccialistenanch
unfrei bewegt haben, anerkannt wird, ist jede andere Restriktion lächerlich. Abge¬
sehen davon, daß die Territvrialverhältnisse, wie sie in den Verträgen von
festgesetzt worden, längst nicht mehr bestehen, ist schwer zu entnehmen, welche
Bürgschaft iu dem Versprechen eines Mannes liegen kann, der diese Bürgschaft
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eben nur durch die, gleichviel ob in den Angen der europäischen Fürsten politisch
gerechtfertigte, Zurücknahme einer Reihe von feierlichenVerheißungen zn leisten
im Stande ist. Warnm also dem Kaiser zn späteren Repressalien einen Vorwand
geben? Ist der Krieg mit England oder Deutschland iu den Augen der franzö¬
sischen Nation gerechtfertigt oder durch innere Nothwendigkeiten geboten, so wird
sich der dritte Napoleon eben so wenig durch eiu Versprechen binden lassen, als
es der erste gethan. Die diplomatischeil Spitzfindigkeiten rednciren sich demnach
ans kleinliche Neckereien, nnd wir können für unsren Theil nicht begreisen, daß die
großen Herren, welche die Geschichte machen, doch so wenig ans der Geschichte
lernen. Was wäre zum Beispiele aus den Verträgen von geworden, wenn
Lamartine seine Aufgabe anders aufgefaßt hätte, oder wcun die Italiener
siegreich geblieben wären. — Was hätten die Verbriefnngcn genützt, wenn in
Belgien eine mit der französischen analoge Bewegung das Uebergcwicht erhalten hätte.
Die Bürgschaften, die man von Louis Napoleon sucht, muß man daheim finden,
und England hat auch in diesem Falle seine politische Ucberlegenheit bethätigt.
Louis Napvleou wird sich Alles gefallen lassen, so lange e^ muß, aber er ist wahr¬
haftig nicht der Manu, eiue Gelegenheit zur Revanche zu verpassen, so wie sich
diese findet. Daß man hier den wirklichen Verlauf der Diugc so sorgsam ver¬
heimlicht, ist mit ein Beweis dafür, daß der Kaiser die ihm zugefügte Demüthi¬
gung fühle, uud ohne Englands Eiuflnß wäre es vielleicht jetzt schon znm Brnche
gekommen. Lonis Napoleon, der sich in jede Rolle mit unläugbarem Geschicke
fügt, überfließt fortwährend von friedlichen Versicherunge». Er weiß darum doch,
daß mit einem Regierungssysteme wie das seine ohne Thätigkeit nach außen hin
auf die Dauer kein Heil für ihn sei, nnd er bereitet sich nach einer andern Seite
zu einem Schlage vor, bis der Augenblick in Europa gekommen ist. Es ist da¬
her nicht unwahrscheinlich, daß sein Plan die Besitzungen in Algier zu vergrößern
und diese Provinz zu einem französischen Indien zu machen, bald zur Ausführung
kommt. Mit den socialen und finanziellen Reformen, die dem Kaiser für seine
Person am Herzen liegen mögen, kann er bei einem Ministerium, das ans den
Reactionairen aller Parteien besteht und Fould zum Atlas hat, uicht schnell vor¬
wärts gehen, das braucht Zeit und kostet selbst einem unumschränktenHerrscher
mehr Kämpfe, als man vielleicht annehmen wollte. Die Haltung der nordischen
Großmächte nnd ihrer Abgesandten scheint uns aber auch aus dem Grunde eine ver¬
fehlte, weil man nicht Rücksicht nimmt auf die neuen Einflüsse, welche dnrch
Napoleon Bonaparte's Thronfolgcansvrüche sich mit der Zeit geltend machen
müssen. Die Hoffnung auf die zukünftigen Rechte des ehemaligen Bcrgmitgliedes
wird diesem nach und nach selbst in der Regierung einen gewissen Anhang ver¬
schaffen, nnd in einem gegebenen Momente können diese Einflüsse vorherrschend
und bestimmend wirken. Napoleon Bvuaparte aber ist eiu sähiger Kops, den man
nicht unterschätzen' darf. Emil Girardin, ein intimer Frcnnd desselben, sucht ihm
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schon jetzt eine Partei zu schaffen, und wenn sich das Kaiserthum hält, wird ihm
das auch gelingen. Nun glauben wir zwar nicht, daß Napolevu Bvuaparte seine
Krone auf dem Altar der Republik niederlegen würde, aber seine Politik sv wie
seine gegenwärtigen Bcstrcdnugen sind den Ansichten der gegenwärtigen Regie¬
rung nichts weniger als günstig.—Das Kaiserthnm sncht sich mittlerweile seinem
Hofstaate nach den anderen Höfen zu assimiliren, die Etiquette wird täglich stärker,
und die kurzen Hosen sind eine retrospektive Errungenschaft, welche uur der Vor¬
läufer vvu Aehnlichcm ist. Der Einfluß der Geistlichkeit ist uvch im Zunehmen,
der Kaiser scheint sich in dieser Beziehung über seine eigenen Kräfte zu täuschen,
sonst würde er dieses sich immer enger schlingende Netz mehr fürchten. — Mit
betrübenderAhnung erfüllt die Gemüther die außerordentliche Milde der Jahres¬
zeit, welche alle Keime der Natur in Thätigkeit setzt; denn der frühe Ausbrnch
muß später mit dem geringsten Frosthauche seinen Tod finden. Eine Hnngers-
uvth mit ihrem Gefolge von tödtlichen Krankheiten aber führte in diesem finanziell
gedrückten Laude zu schrecklichenErschütterungen. Doch wer heute das Treiben
in Paris ansieht, der würde solche Befürchtungen als lächerliche Anuahme von
sich weisen. Das ist eine Verschwendungund ein Luxus, daß selbst die Leute,
die ihren Vortheil dabei finden, darüber erschrecken. Die Knnst hat bei solchen
Zuständen nichts zu gewinnen, es fehlt die Ruhe, die zu wirklich ästhetischen Ge¬
nüsse» erforderlich ist. Die reichen Leute gefallen sich in der Freude an abgeschmack¬
ter Toilette und Boudoirsächelcheu, an der frivolen Kuustindustrie. Die Zeit des ern¬
sten Interesses ist noch nicht gekommen. Der Kaiser läßt wol hier und da Künstler be¬
schäftigen, aber es fehlt ihm jeder Sinn für die schvueu Künste, uud mit der Bestellung
scheint ihm seine Aufgabe erfüllt. So führte Heinrich Lehmann im Mtel cle
vitle ein großartiges Decvrationswerk von ungefähr dreißig bis vierzig Gemälden
in der kurzen Frist von zehn Monaten aus, und als der Kaiser jüngst die neu-
decvrirte Galerie besuchte, gönnte er dem tüustlcrischeu Theile der Ausschmückung
keinen Blick. Seine gauze Aufmerksamkeit wurde vvu der Tapeziererarbeit in An¬
spruch geuvmmen. Ueber dieses Werk selbst ließe sich Vieles sagen. Der Ge-
sammteindruckist ein vvrtheilhafter; viele einzelne Gemälde sind vortrefflichaus¬
geführt, und die Eomposition bethätigt viel Geist und ungewöhnliche Befähigung.
Allein der Künstler beging den Fehler, sich von der Allegorie fesseln zu lassen,
und viele seiner Gemälde — die ganze Reihe solle eine Art von Civilisativus-
geschichte vorstellen — verlieren dadurch die Unmittelbarkeitdes menschlichen Inter¬
esses. Auch der osficielleu politische» Verwirrung des Momentes sind Zugeständ¬
nisse gemacht, welche uns die Frende an dem Kunstwerke verleide», allein es bleibt
ein bedeutendes Werk, dem man seine Anerkennung nicht versagen kaun. Einzelne
Gemälde sind, wir müssen daö wiederholen, wahre Meisterstücke, und in so kurzer
Zeit würde keiner der französischen Meister so viel geleistet haben. Heinrich
Lehmann hat sich durch dieses Werk als Meister der Zeichnung, als geistreicher



22!)

Compositeur nnd als kühner, unternehmender Künstler bewährt. Die nächste AnS-
stellnng wird übrigens auch von anderen deutschen Meistern Erhebliches bringen,
und Carl Müller cmö Schwaben ist mit Ausführung einer satyrisch-hnmvristischen
Studie ans der Zeit beschäftigt, welche seinem Carncval von Venedig vielleicht noch
vorzuziehen sein wird. Von letzterem erscheint nächstens ein prachtvoller Kupferstich,
welcher sehr zu empfehlen ist. Unter den Portraitmalern steht der junge Riccard
vbeu an, das ist ein außerordentlichbegabtes und fruchtbares Talent, das spater ein¬
mal in's historische Feld übergehend, bleibende Meisterwerke schassen mnß. Das ist
ein Künstler, welcher im Geiste der grvßeu Maler lebt nnd namentlich der Farbe
nach den großen Meistern der besten Zeit mit Erfolg nachringen wird. Für die
nächste Ausstellung hat er eiu Portrait von Wilhelmine Clauß angefertigt, das
leicht die Perle des SalvuS sein dürfte. Unter den Musikern herrscht ziemliche
Thätigkeit. Theodor Gvury hat nulängst eine Symphonie von sich aufführen
lassen, die ein ganz außerordentliches Talent bethätigt. Inhalt sowvl, als Or-
chestirnng verheißen dem jungen Elsässer keine gewöhnliche Zukunft. Ferdinand
Hiller will hier seine neuesten und alten Compvsitioucn iu einigen Concerten dem
Pariser Pnblicnm vorführen, nnd dieser eben so gründliche als thätige Musiker
scheint aus dem Pariser Boden die besten Eingebungen zn schöpfen. Er hat hier
eine Reihe vortrefflicher Arbeiten vollendet. Stephan Keller gefällt sich in
der Abfassung anspruchsloser Kleinigkeiten, die alle musikalische Meisterstücke sind.
Man kann nicht mit mehr Geist, mit mehr Geschmack den augenblicklichen Ein¬
gebungen eines reichen Geistes lieblichen Ausdruck gebe». Der Kreis seiner
Verehrer wird auch nach jeder neue» Composition großer, nnd die Franzosen
legen gern die abgeschmackten Modeklingeleicnbei Seite, »m sich an dem gediege¬
nen Inhalte dieser genialen Tondichtungen zn erfreuen, Auber's neue Oper
gefällt nicht besonders, unsre musikalische Neugierde ist auf Meucrbeer's Afrika¬
nerinnen gespannt, welche endlich den gierige» Händen des Herrn Roqueplan
überliefert worden seiu soll. Meyerbecr sott gegenwärtig an einer komischeu
Oper arbeiten. Auch Ferdinand Hiller schreibt an einer Oper. Vom italienischen
Theater spricht man dieses Jahr gar nicht. Fränlein Cruvelli'S Stern ist im Sinken.

I.

Als ich Ihnen neulich über die wahrscheinlichen Folgen der Diplomatie der
nordischen Mächte geschrieben, hatte ich nicht geahnt, daß die Ereignisse mir so bald
Recht geben sollten. Louis Napoleon hat nicht lange gewartet, um der europäischen
Diplomatie neuerdings zu beweisen, daß er nicht der Manu sei, der ungestraft mit sich spielen
lasst. Sein jüngster ccmp clo löte hat aber in meinen Augen »och mehr historische
Bedeutung als Allcs, was er bisher gethan. Die Politik Louis Napoleon's seit der
Julirevolution und uamentlich seit der Februarrevolution war nur auf die Erlangung
des Kaiscrtitcls gerichtet. Der Gefangene von Ham sowvl, als der Präsident der
Republik waren bloße Prätendenten, kaiserliche Cvnspiratenrs und nichts mehr — so
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durften wenigstens seine Gegner annehmen, ohne daß man ihnen irgend eine thatsäch¬
liche Einwcndnng hätte machen können. Man konnte die These vertheidigen, daß Louis
Napoleon, einmal aus den Thron gelangt, seine Sendung für vollendet betrachten werde.
Seit heute ist das anders geworden, Louis Napoleon hat dargcthcm, daß sein Ehrgeiz
durch Krone und Scepter noch nicht befriedigt sei, und daß Europa darauf gefaßt sein
müsse, von nun an mit dem Kaiser der Franzosen als mit einem sclbstständigcnhisto¬
rischen FacK'r zu rechten. Die kaiserlichen und königlichen Kabinette wissen nun, daß sie
mit keinem zweiten Louis Philipp zn thun haben, der auch die Demüthigung duldet,
wenn er nur dadurch seine eigene Duldung crkanfen kann. LouiS Napoleon schlägt
seine Gegner mit deren eigenen Waffen; man will ihn verächtlichmit dynastischem
Stolze als Emporkömmling behandeln, er proclamirt sich sclbst als pai'veim und erklärt,
stolz daraus zu sein. Die heutige Rede ist ein wahres Meisterstück, und der ganze
Charakter Louis Napoleon's spricht sich in ihr aus. Scheinheilige Mäßigung neben
boshafter, obgleich unantastbarer Herausforderung, ganz wie in allen seinen bisherigen
Acten. Dcr Sache nach unbeugsam und entschlossen, ist er der Form »ach schmiegsam
nach allen Seiten hin. Erst erklärt er, daß er mit dcr alten Politik brechen wolle,
dann versichert er, daß es im Interesse dcr eigentlichen und dauerhaften oiüenw eoräislö
Frankreichs mit den anderen Monarchien geschehe. Gleich darauf wcndet er sich an die
Vollgefühle, denen eine fremde Prinzessin widerstrebt, und er unterläßt es ja nicht, an
die populairc Joscphinc zu erinnern. Nun wird wieder Oestreich ein sauersüßes Compli-
ment gemacht, in dem Napoleon'S Hcirath mit Marie Louise als großes Ercigniß darge¬
stellt wird, wcil Is maisvn Miyuv vl. illustn! 60 I'^ulriolie, welche Frankreich bis
dahin bekriegt hatte, mm dessen Freundschaft eifrig zu suchen sci. Unter solchen Be¬
dingungen könnte sich allenfalls auch Louis Napoleon entschließen,eine fremde Prinzessin
in sein Ehebett zu holen, so liest man zwischen den Zeilen, — aber -- giebt er wieder deut¬
lich zn verstehen, das Land zu demüthige», indem man Jahrelangem die Hand einer
fremden Prinzessin bettelt, wie Louis Philipp (für den Herzog von Orleans), das
würde er nimmer thun. Diese Phrase kaun auch so ausgelegt werden, daß Napoleon III.
dnrch seiue wenigen Versuche, die Hand einer fremden Prinzessin zu erlangen, Alles
gethan, was er mit der Ehre Frankreichs verträglich haltc. Das wäre also auch eine
Art von Entschuldigung seiner selbst und eine Anklage dcr Orleans. Einen Satz weiter
lesen wir dcn Kern dcr Rede, cine Hcransforderung Nußlands: „Wenn man dem
alten Europa gcgcnübcr durch die Kraft eines neuen Princips aus die
Höhe der alten Dynastien getragen wird, macht man sich nicht dadurch
annehmbar, daß man sein Wappen altert und um jeden Preis in die
Familien dcr Könige zu dringen sncht, sondern vielmehr, indem man seinen
eigenen Eharaktcr behält, sich immerfort seines Ursprungs erinnert und Europa gegen¬
über freimüthig die Rolle des Emporkömmlings spielt, ein glorreicher Titel, wenn man
durch die freie Wahl eines großen Volkes emporkommt." Dcr englische Gesandte konnte
verhindern, daß der Kaiser das Ancrkcnnungsschrcibcn Rußlands zurückwies, aber
diese öffentlicheGenugthuung licß sich Lndwig Bonaparte nicht nehmen. Nun wendet
sich der Kaiser wieder zn dcn Privatgcfühlcn dcr Franzosen, cr rühmt die Vorzüge dcr
von ihm Auscrwähltcn — cr habe ihr dcn Borrang vor einer Unbekannten gegeben, die
dem Lande Opfer auferlegt, wenn sie ihm auch Vortheile gebracht hätte. Die künftige
Kaiserin ist keine Französin und hat daher auch keine Familie aus Kosten des Landes



231

zu versorgen. Der Kaiser liebt sie, er achtet sie, er ist seine» Neigungen gefolgt, ob¬
gleich er auch seine Vernunst und seine Ueberzeugungen geprüft. Er hofft nun um so
stärker zu sein, indem er das Familieiiglück über dynastischeVorurtheile stelle, weil er
dadurch um so freier sein werde. Dieser Sah richtet sich zugleich au das Gesühl der
Frauen, und dieser romantische Act kann auch nicht verfehlen, dem Kaiser die Sympa¬
thien des weiblichenGeschlechts zu erringen. Den Senatoren aber ruft er schließlich
zu, was er seinen Ministern gesagt: Ihr werdet sehen, daß mir auch diesmal die Bor-
sehung meinen Entschluß eingegeben habe.

Louis Napoleon hat schon viele geschickt gefaßte Proclamativuen erlassen, aber
keine ist so tief durchdacht und so vollkommen zweck- und sachgemäß als diese. Aber der
Act selbst scheint mir noch politischer und noch geschickter als diese Schutzrcde desselben.
Louis Napoleon hat mit einem Rnckc seinen gekrönten College» jede Waffe aus den
Händen genommen. Diese haben ihm keine Gunst mehr zu geben und dürftu sich keine
Drohung mehr erlauben. Ihr wollt mich nicht cner» Bruder nenne», mm gut, ich
bin stolz auf meine» Titel eines Parvenu's. — Ei» Geuse konnte nicht kecker sprechen.
Ihr wollt nur keine Prinzessin geben, wieder gnt, ich nehme mir die erste beste Frau,
die mir gefällt, und mache sie zur .Kaiserin! Ludwig Philipp säße noch heute auf
seinein Throne, wenn er nnr ein einziges Mal während seiner achtzehnjährigenRegierung
den Muth einer solchen Entschlossenheit gezeigt hätte. Louis Napoleon hat ganz Recht,
dieser Act macht ihu freier. Er weiß es sehr wohl, der europäische Friede hängt von
ihm »»d nicht von den andere» Moiiarchc» ab, und er benützt die Erfahrung, welche
Ludwig Philipp mit in sein Exil gebracht. Bezeichnend für den Manu, der sich nun
Napoleon III. nennt, ist der Umstand, daß er nach einigem Hin- und Hcrschwanteu
Plötzlich und überraschendzu diesem Entschlüsse gekommen. So geschah es noch jedes Mal,
seit er a» der Spitze der Regierung steht — er schwankt und zaudert eine Zeit lang,
er scheint vo» seinem Wege abzukommen, da macht er plötzlich Volte, und stellt sich un¬
erschütterlich. Sämmtliche Mitglieder seiner Familie, alle Minister, mit Ausnahme
Fould's, alle seine Freunde und Anhänger sprachen sich gegen die schöne Spanierin
ans, und alle diese Einflüsse zusammengenommen blieben ohnmächtig. — Die
Franzose» gcberde» sich geradezu lächerlich bei dieser Gelegenheit. Der unbe¬
deutendste Bourgeois schüttelt beständig den Kopf und beklagt sich über die Hintau¬
setzung der Etiquette. Andere Leute sah ich in Wuth gerathen, und alle diese Menschen,
welche den unbeschränktestenAbsolutismus über sich ergehen lassen, ohne Etwas daran
aussetzen zu könne», si»d unglücklich über diesen Etiqucttcnvcrstoß. Wie man im
Volke darüber denkt, habe ich »och nicht erfahren können, doch glanbe ich, daß die
heutige Rede au den Senat einen sehr guten Eindruck hervorbringen werde. Die
Börse machte ein bittersüßes Gesicht dabei, denn sie snhlt, daß jetzt kein Napo¬
leon des Friedens über Frankreich herrsche. Die arme Marqnise wird auch übel
mitgenommen von der tausendzüugige» Fam^i. Die lächerlichsten Gerüchte werden
über sie iu Umlauf gesetzt, und so wie die Negierungsjourualc bereits alle
Cardinaltugeudeu in vollster Ausbildung bei ihr nachweisen, erzählen Legitimsten nnd
Drlcanisten offenbar erlogene Geschichtchcn und Abenteuer von ihr. Darin aber kommt
">an nbercin, daß sie von untcr»ehme»demGeiste und großer Schönheit sei. Ich selbst
nithalte mich jedes Urtheils, bis ich nicht Gelegenheit gefunden habe, genaue Thatsachen
über die künftige Kaiserin der Franzosen zn erfahren, und das geschieht sicherlich bald
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Die Civilehe wurde heute vor dem Staatsmiuister Fould vollzogen, und die feierliche
Einsegnung findet nächsten Sonntag in der Kathedrale von Notre-Damc statt. Der
Kaiser hat eine entschiedene Vorliebe für den Sonntag — er will, daß die Arbeiter und
die Vorstädter sich den neugierigen Massen anschließen könne». Da die Zeit zu kurz
ist, eiucu neuen Wagen für die Kaiserin zu Stande zu bringe», so hat man vom Krö-
uuugswagcn Karl's X. das Wappen abgekratzt u»d siehe der kaiserliche Adler kam z»m
Vorsehet», Es war der Kröunngswagen auch Napoleon's! illsbenl sui> lst» — —
Und welches Schicksal steht der jungen Kaiserin bevor, die ans einer bescheidene» un¬
beachteten Stellung sich nun plötzlich auf einen Thron erhoben sieht? Wird er ei»
historischersei», oder wird Louis Napoleon trotz aller Befürchtungen dem Frieden treu
gemig bleibe», »m seiner Gemahlin nngestört die heimliche» Freude» der Familie zu
gönne»? Wenn Fränlcin Mvntijo wirklich von so abentenerlichemSi»»c ist. als mau
vielseitigbehauptet hat, so ist ihre Ncchuuug»nt dem Schicksale gemacht, und sie muß bereit
sei», das berauschendeGlück, den Thron eines Kaisers zu theilen, mit ihrem Leben zu
bezahlen. Wir wollen es aber nicht als ein böses Omen anführen, daß Viele eine
außerordentliche Achnlichkeit zwischen der Gräfin oder Herzogin von Thcba und der
Königin Marie Antoiuette finde». Man behauptet sogar, die Spanierin liebe es, diese
Achnlichkcit noch dnrch ihren Kopfputz uud ihre Klcidnngswcise zu erhöhen. Neben die¬
sem Ereignisse schwinden natürlich alle übrigen, und man spricht im ganzen Lande von
nichts Anderem. Die Plätze an de» Fenstern, an denen der Hvchzcitszug vorüber muß,
werden schon um vieles Geld verkauft, nnd Sie können keck behaupten, daß der sehnlichste
Wunsch einer jeden Pariserin in diesem Angeiiblicke der sei, die junge Kaiserin gesehen
zu habe». Der morgige Monitenr wird wol die Ernennung ihres Hofstaates bringen,
und wir würde» nicht im geringsten erstannt sein, sehr legitimistischc Namen unter ihre»
Hofdame» z» lesen. Es geht dc» Höflingen wie dcm Krönungswagen, man braucht
sie nur ein wenig abzukratzen, und mau ka»» sie gleich wieder anf's Neue verwende».
Die Minister sind besorgt nm ihre Stellung, und vielleicht »icht mit Unrecht. Es muß
sich aber erst zeigen, ob Lvnis Napoleon nicht anch als Ehemann so energisch uud
eigenwillig sein wird, als es der Politiker ist. Die Franzose», welche dcm Grundsatz hul¬
digen, daß jeder Mann vor der Macht der weiblichen Schönheit und Anmuth gleich schwach sei,
glauben nicht an die Freiheit, die sich Lvnis Napoleon verspricht. Wir sagcin Hubes»
ötr« lin, il i> lrouvö plus lm que Im. Wir wollen ruhig abwarte», wir würden es
»ur zu bald merken, wen» die Eotillo»herrschaft wieder begönne. So viel glaube ich
jedenfalls: wenn die englische Presse die Kaiserin so wenig schont, als sie den Kaiser
schont, so werde» die ehrgeizigen Krieger in der kaiserliche» Umgebung die feurige Spa¬
nierin mit als Hebel für ihre Pläne zu bcnntzen suchen. Ob es zum Gelingen noch
großer Anstrengungen bedarf ist schwer zu sagen, für den Augenblick sucht Louis Na¬
poleon sich England dnrch Handelsverträge z» gewinnen. Wie die übrigen Hose den
neuen Lnup cl'ölal aufnehme» werde,?, läßt sich leicht denken, aber keine einzige
Macht wird sich dadurch zu einer andern Haltung bestimmen lassen, als sie bisher be¬
obachtet. Mit der Zeit werden sie wol freundlicher sich geberden, denn jetzt muß es
Allen klar geworde» sei», daß es eben keine schlechte Politik wäre, Louis Napoleon z»
schonen. Wenn sie nicht im Interesse der öffentlichen Moral und im Interesse der
legitimistischen Grundsätze gegen de» Ä, December aufgctretc» si»d, müssen sie auch
alles Andere als natürliche Consequenzen desselben annehmen.
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Der VerfassmigMampf in Spanien. — Das Ereignis? des Tages
in Spanien ist die LSeröffentlichnngdes Bricfcs, den dcr Marschall Narvaez an die
Königin gcschricbcn,und die daraus erfolgte Antwort. Gleich nach seiner Ankunft in
Bayonnc — cim December — hatte dcr Herzog von Valencia ein Schrcibcn an
scine Souvcrainin abgeschickt, in welchem er mit gcrcchtcm Selbstgefühl und frcimnthigcni
Stolze, aber mit aller dcr Kronc schuldigen Ehrfurcht, seine persönlichen Beschwerden
und die Gefahre», in welche eine verderbliche Politik den Thron und das Land stürze, ans-
einandcrsctzt. Man habe ihn, sagt cr, unter der Form einer Sendung aus Spanien verbannt,
wclchc sich nicht für dcn von ihn bekleideten Rang, sondern höchstens für den eincö
Obcrstcn schicke, und mir weil cr, seiner Pflicht und seinem Recht als Senator des
Reichs nachkommend, sich dcr Opposition angcschlosscn, welche die edelsten Kräfte und
hervorragendsten Männer Spaniens gegen die verfassungswidrigen Projcctc des Ministeri¬
ums vereinigte. Er erinnert Jsabella II., wie die Nation mit Strömen Blutes in
einem siebenjährigen Bürgerkrieg ihren Thron nnd die mit demselben nnzcrtrcnnlich
verbundenen liberalen Institutionen, gcgcn dcn Prätendcntcn vertheidigt, wie sie selbst
nach ihrcr Volljährigkeit den Pact mit ihrem Volke in voller Freiheit erneuert
habe. In dcr stürmischen Epoche von <8i8 habe die Constitntwn als stärkste Stütze
des Königthums sich bewährt, Ordnung nnd Achtung vor dcm Gesetz im Lande erhalten.
Jetzt drängten anticonstitutioncllc Rathschläge die Nation und die Monarchie an den
Rand des Verderbens. Er beschwört die Königin diesen ihr Ohr zn verschließennnd
bittet sie zugleich die wicdcr ihn vcrhängtc Maßregel aufzuheben.

Es heisst, dieser Brief — der augcnschcinlichabgesendet wnrde, ehe Narvaez den
Sturz Murillo's erfahren hatte — wäre gleichfalls, bevor ihm dieses Ereignis; bekannt
wurde, auf sein Gchcift in vielen Abzügen in Madrid verbreitet worden. Das Letztere
erscheint nnwahrschcinlich, sowol weil die Antwort erst jetzt erfolgt, als weil dcr Brief
selbst so spät zur allgemeinen Kenntniß gekommenist. Dcr Bescheid Jsabella'S ans die
gegründete Beschwerde nnd den einsichtsvollen Rath des Mannes, ohne dessen starke
Hand ihre Krone, aller menschlichen Berechnung nach, 18i8 in dcn Staub gcrollt wärc,
enthielt die Bezeugung ihrer allerhöchsten Ungnade, dcs „nnchrcrbictigen Tones" seiner
Eingabe und deren Veröffentlichung wegen, so wie den geschärftcn Befehl, sich sofort nach
Wicn ans den Posten seiner Sendung (znr Einsicht dcr dortigen Militairarchivc!) zu
bcgcbcn. Er ward auf Befehl dcr Königin durch den Kriegsminister, General Lara,
jam 9. Januar) an dcn Marschall erlassen, nnd in der Gaceta veröffentlichte Diese
unerhörte Bchandlung cines so hervorragenden nnd hochvcrdicntcn Mannes veranlaßte
den Finanzminister Aristizabal zum Rücktritt, den wir im vorigen Hcste bereits ankün¬
digten. Dcr Eintritt von Bcnavidcs in das Ministcrinm, dcr statt dcs mit dcm
Finanzportcfeuille betrautem Llorcntc, das Innere übernahm, hat den allerschlcchtesten
Eindruck in Madrid gemacht. Man sieht in dcr Ernennung dieses grundsatzlosen Po¬
litikers die deutlich ausgesprochene Rückkehr des Hofes zu den Plänen Murillo's.

Das Verfahren gcgcn Narvacz fcrncr ward von dcr öffentlichen Meinung auf's
Strengste beurtheilt. Auch dcr Hcraldo, welcher die Fraktion der Mvdcrados vertritt,
die sich dem Cabinet genähert haben, sprach sich bei diesem Anlaß nachdrücklich für dcn
Hcrzog von Valcncia aus und ward deshalb, seiner sonstigen Haltung ungeachtet, mit
Beschlag belegt. Was Narvaez thun wird, muß sich bald entscheiden; das Gerücht war

Grcuzbotcn. I. 18!>Z, Ig
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verbreitet, er würde dem Befehl nach Wien zu gehe», nicht gehorchen und dem könig¬
lichen Bescheid einen Protest entgegensetzen,der merkwürdige Enthüllungc» enthalten
solle.

Im schreienden Widerspruch mit seinen bei Veröffentlichung des neuen Preßgcsctzes
gegebenen Verheißungen verfolgt das Ministerium die Presse seit dessen Erscheinen aus
das Maßloseste. Täglich werden alle oder doch die Mehrzahl der Madrider Oppvsi-
tionsblättcr mit Beschlag belegt. Die Direetorcn derselben — es sind dies die der vier
moderirtcn Organe, Diario Espagnol, Las Novcdadcs, Epoca und Observador
nnd der zwei progressistischen, Elamvr Pnblico und Nacion — hatten deshalb kürzlich
eine Zusammenkunst mit dem Minister des Innern, die jedoch ziemlich rcsnltatlos endete.
Demungeachtct stellt die Presse diesem Regime der Gewalt ihre bewährte, zähe Uncr-
schrvckenhcit entgegen und, ehe nicht jeder Rest politischer Freiheit in Spanien erstickt
ist, werden ihre Organe die Sache der Nation nicht im Stiche lassen.

Auch in anderen Bczichnngc» nähert sich das Cabinct mehr und mehr der Politik
seiner Vorgänger. Zwei der oppvnircnden Modcrados, Ealdcro» Collantes und Or¬
lando, Graf v. Romcra, sind ihrer Stellen im Staatsrath entsetzt und anstatt ihrer
ein Brigadier Namens Saluedo und Herr Diaz, der berüchtigte Gouverneur von Ma¬
drid unter Murillo ernannt worden.

Die Wahlen werden untcrdcß auf das Eifrigste betrieben und bis jetzt läßt die
Regierung die Wahlversammlungen ziemlich gewähren. Juden sechs Wahlbezirke»Madrids
habe» die vereinigten Oppositionen vier Modcrados, Martiuez de la Rosa (dem kein ministeri¬
eller Kandidat gegenübersteht),Mo», Rios Rosas, den Marqnis v.Socorro, und zwei Pro-
gressisten,Mcndizabal und Lujcm, aufgestellt. Die ministerielle Presse prophezeiht, sich
aus die Berichte der Gouverneure stützend, dem Ministerium eine starke Mehrheit; in
den größeren Städten, sagt sie, habe allerdings die Opposition Chanyen, bei der
zahlreichere»Masse der Bevölkerung der kleinen Städte und des platten Landes dagegen gar
nicht. In wie weit diese Behauptungen gegründet si»d, läßt sich schwer beurtheile»; daß
Korruption und Wahlzwang mehr Aussicht zu rcusfircn bei zerstrcntwohncndenuud weniger
gebildeten Wählerschaften habe», fällt i» die Auge», daß man, bei der mißlichen Lage,
in die sich die Regierung verrannt hat, dieselben nach Möglichkeit anwendet, ist gewiß.
Ob sie hinreicht», im Kampf mit den besten Kräften des Landcs dem Wahlkörper eine
Majorität abzupressen, die Spanien dem Despotismus und der Ausbeutung des fran¬
zösischen Eiuflusscs überantwortet, wird eine nahe Zukunft lehren.

Daß Louis Napoleon »iit allen Mitteln den spanischen Hof zur Durchführung
des Vcrfassuugsumsturzcs — den» daraus läuft thatsächlich die sogcuamite Revision
hinaus — antreibt, bezweifelt, trotz aller Erklärungen des Mvniteur, kein urthcilsfahigcr
Mensch in oder außerhalb Spanien's. Das französische Cabinet verfolgt dabei zwei
Zwecke-, erstens die Vernichtung des Parlamentarismus auf seinen Gränzen, der, weil
er sich in Spanien in größeren Verhältnisse» bewegt, ihm dort fast gefährlicher erscheint,
als in Piemont oder Belgien; zweitens die Fesselung des spanischen Hofes cm die
Polilik Frankreichs, die unvermeidlich ist, sobald die Regierung Jsabclla's mit der Mei¬
nung ihres Volkes sich entzweit hat. Bei der Isvlirung, in welcher sich der neue
Kaiser den östliche» Großmächten und England gegenüber befindet, wird ihm die
Sicherung eines Rückhalts durch eine enge Allianz mit Spanien zur Lebensfrage. Als
Instrument des französischen Einflusses in Madrid dient jene Frau, welche die Rolle
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der Katharina v. Medicis in unsrem Jahrhundert wiederholt und der böse Genius
dieser hart geprüften Nation ist. Marie Christine hat den Dienst, den sie Spanien
geleistet, indem sie ans egoistischen Motiven Ferdinand VII. zum Umsturz der Erbfolge
bewegte und dadurch dem niedergetretenen Liberalismus Luft machte, längst zehnfach
wieder ausgelöscht durch das Unheil, das ihre felbst- und hcrrschsüchtigcnRanke über
den Staat brachten. Sie ist es, die, ihre schwache und unerfahrene Tochter wckcnd,
jetzt die Politik betreibt, die, falls sie gelingt, die Nation in alle Art von Erniedrigung
und Elend stürzen musi. Der Haß gegen Narvaez, der Ehre uud Interesse des Staates
ihr zu opfern sich weigerte, feuert außerdem noch die Königin-Mnttcr an. Aber hof¬
fentlich wird gerade das Bewußtsein, wer seine eigentliche Gegnerin ist, wer ihn im
Angesicht Spaniens und Europa's zu beschimpfen wagt, den stolzen Marschall zur
äußersten Ausdauer im Kampfe für die evnstitutioncllcn Rechte seines Landes spornen.

Theater. —- Ncnc Oper zu Paris. In der Opöra comiizue hat Marco
Spada, Oper von Scribc, Mnsik von Aubcr, viel Glück gemacht. Die unvergängliche
Lcbensfrischcdes bejahrten Cvmpvnistcn und der mit virtuoser Gcschicklichkeitgeschnitzelte
Text Scribc's werden vom „Central-Organ" gerühmt. Die Fabel an sich ist nicht
bedeutend. Marco Spada ist der Anführer einer Räuberbande, der sich in den ersten
Acten mit seiner Tochter Angela in den nobclen Kreisen der Hauptstadt bewegt und die
Emissaire der Polizei, die ihn überall verfolgen, glücklich zu täuschen weiß. Er kehrt
zurück in seine Berge, wohin ihm seine Tochter, vbwol mit schwcrcm Herzen, folgt,
da ihr dadurch die Hoffnung genommen ist, den schönen Lientcnant Fredcrici zu hei-
rathen. Ju einem Gefechte tödtlich verwnndet, erklärt Marco, daß Angela nicht seine
Tochter. Angela heirathet Fredcrici, aber dieses große Glück ist mit der ewigen Ver¬
bannung Spada's erkanft. Ans diesem Stoff ist eine sehr spannende Handlung dnrch
Scribe's Talent herausgebracht worden. — In der großen Oper zu Paris ist Louise
Miller, von Vcrdy, ciustudirt. Der Stoff ist nach „Cabalc nnd Liebe" bearbeitet.
Der Komponist hat unsrem Schiller schon früher die zweifelhafte Ehre erwiesen, seine
„Jnngsrau von Orleans" (Carlo ^11,) uud „die Räuber" iu Musik umzusetzen. Louise
ist in der Oper die Tochter eines alten Soldaten in einem Dorfe Tirols, der Lieb¬
haber Rudolf, Sohn des Grasen, der das Dorf vor Knrzem erst erworben hat. Im
Anfange des Stückes heirathet Rudolf das Landmädchcn uutcr falschem Namen. Der
Schluß, die Vergiftung, lehnt sich näher an daö deutsche Trauerspiel au.

Aus den Theatern Italiens hat zu Mailand in der Scala die nenc Oper von
Mazzncato: „Lndwig der Fünfte" kein Glück gemacht. Man schreibt daS Mißlingen
der Verstimmnng des Publicums gegen die Unternehmer zn, nnd rühmt an der Oper
melodische Schönheiten nnd künstlerischenErnst. Die Hauptkünstlcr der Saison sind die
Damm Gazzaniga (28,000 Lire für drei Monate, 9333 Gulden), die Brambilla und
der Tenor Negrini (-18,000 Lire K000 Thlr.). — Zu Neapel im San-Carlo-
Thcatcr ist die neue Oper „Gnido Calmar" von dc Giosa mit großem Erfolge gegeben.
Die Hauptsänger der Saison sind die Damen dc Kiuli und Mirata, nnd Herr Fcrri.
— Zu Rom ist die Erlaubniß znr Eröffnung der Theater erst in den Weihnachts-
feiertagen gegeben worden. — Die Fodor ist gegenwärtig bei der italienischcn Oper
zu Brüssel. —

30"



Am II. Januar ist Dcinhardstciu zu Wien gestorben.— In Berlin (Königstadt) hat das
traurige Schauspiel „die Bettlerin" von Massou, deutsch von I. Meißner, gut gefallen.
„Onkel Tom's Hütte" wird zu London und Paris iu zahlreichen Bearbeitungen, so
gut wie in Deutschland, aus die Bühne geschleppt. Auch die Parodien dieses Stoffes
fangen an, sich auf dem Theater zu zeigen. „Die Matkabäcr" von Ludwig bewahren
sich als das große Drama dieser Saison; sie sind u. A. in Dresden und Breslcm
mit glänzendem Erfolge gegeben worden.

Das Hostheater zu Weimar beabsichtigt in dieser Saison, wenn wir nicht irren,
im Februar, die drei großen Opern Wagner'S: „Der fliegende Holländer", „Tannhänser"
und „Lohengrin" in einer Woche zu geben.

Der König von Preußen soll dem Ira Aldridgc die große goldene Medaille für
Knust und Wissenschaft, im Werth von hnndert Ducaten, übersandt haben. Wenn das
wahr wäre — nnd dieses Blatt ist der Meinung, daß es nicht wahr ist — so würde
diese Summe doch nur eine kleine Entschädigung für die Kosten sein, welche der große
Humbug vom afrikanischen Tragöden seinem Urheber gekostet hat. Der größte Theil
der deutschen Tagcsprcssc hat sich bei dieser Gelegenheit durch die hergebrachte unschöne
Manier der englischen Tragödie und die unküustlcrische, physische Kraft eines Fremden
imponiren lassen.

Bildende Kttttst. — Der Kaiser von Oestreich hat dem königl. Landbau-
mcistcr C. W. Hoffmann in Berlin für dessen Werk: „die Wohnungen der Arbeiter
uud Armcu", durch den k. k. östreichischen Gesandten Grafen von Thun die große
Gelehrten-Denkmünze zu übersenden geruht.

Auf der permanenten Düsseldorfer Ausstellung wird es allmählich lebhafter, der
Wechsel rascher uud die ausgestellten Gegenstände bedeutender. Vorzüglich sind eS
Achenbach'scheLandschaften, welche die Aufmerksamkeit des Publieums fesseln, svwol
von Oswald, als von Andreas Achenbach. Ersterer hat in einer großen „Italienischen
Landschaft" ans glänzende Weise den geheimen Schauer dargestellt, der die Natur vor
Ausbruch eines Gewitters durchzieht; letzterer in einer „Norwegischen Landschaft", die
Nuhc und Frische, die nach Entladung des Gewitters alles Lebende erquickt. Neben
diesen Bildern macht sich besonders ein „Eichenwald" von Kockkock bemerkbar, von guter
technischer Ausführung. Eine großartige Eompvsitiou führte uns Jordan in seinem
„Sccsturme" vor. Beim Anblick dieses Bildes empfindet man es noch schauerlich,
selbst vom sichern Hasen aus Schiffbrüchige zu sehen. Im Portrait ringen zwei junge
Künstler nm den Preis, Noeting und Nicsscn.

Die dem Bremer Kunstvcrcin von dem verstorbenen Herrn Senator Klugkift ver¬
machte reiche, ziemlich vollständige Dürer-Sammlung ist im Lause des letzten Sommers
geordnet worden. Sie enthält fast sämmtliche ans die Persönlichkeit und das Leben
Albrecht Dürer's, so wie ans dessen Werke im Gebiete der Handzeichnung, der Kupfer¬
stecher- und der Holzschneidekunstbezügliche Blätter, und zwar sowol in trefflichen,
thcilweise seltenen Originalen, als auch in vielfältigen Cvpicen.

Kaulbach hat eine großartige Zeichnung entworfen: Maebeth, wie er auf der Haide
den Hexen begegnet. Sie ist bestimmt für die neue Shatspeare-Prachtausgabe. Da¬
neben hat der berühmte Künstler ein zartes Bild vollendet: Eine Mntter, die im Korn
sitzend, ihr Kind säugt.
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Lessings „Luther" ist bereits in der Untermalung sertig; geringer zwar au Umfang,
doch ein würdiges Gegenstückzum „Hnß". Diese beiden bilden in der änßern Erschei¬
nung eine» so vollständigen Gegensatz, daß um eins »eben dem anderen betrachtet, die
volle Wirkung hervorbringt, — Hust, der Held des Leidens, umringt von Widersachern
am Ende seiner Lausbahn, Luther, der Mann der That, inmitten seiner Anhänger.
Die Gestalt Luthers auf dem neuen Bilde ist wahrhast imposant. Noch in der Fülle
der Jngendtraft, aber im reifsten Bewußtsein seines Unternehmens, scheint seine Brust
aus gleiche Weise geschwellt von der Gluth des eigenen innern DrcmgcS und der Wärme
des göttlichen Geistes.

Ueber eine neue große Cartvnzeichnnug als vierte Folge des KycluS: Die Ver¬
breitung des Christenthums, von G. König in München, bringt die Nugsb. Allgcm.
Zeitung einer ausführlichen Artikel; hierin wird das Ganze klar, gesund uud tief in
Idee und Auffassung uud echt künstlerisch in der Durchführung genannt.

Die Frcöken Givtto'S in Santa Crocc zn Florenz sollen rcstaurirt werden. Der
mit dieser Arbeit beauftragte Künstler Biangli ist sehr gewandt, und die Stadt wird
dadurch mit einem wichtigen Kunstwerk bereichert.

A. Mcuzel's selbst besorgte Steinschabung seines vorjährigen großen Transparent-
bildcs: „Christus als Knabe im Tempel lehrend", ist im Kuusthaudcl erschienen, und
wird als geistvolle originelle Arbeit bezeichnet.

Der Maler Heinlein auö München hat einen Cyclus tyrvlcr Landschaften in
Hamburg ausgestellt, die von dortigen Knnstkennern sehr gerühmt werden.

Dem Einsiedler Peter von Amiens soll eine Ehrcnsäule errichtet werden. Die
Gesellschaft der Altertumsforscher der Picardic fordert die ganze Christenheit zu Bei¬
trägen auf.

Lortzing'S Denkmal für den Sophienkirchhof zn Berlin ist fertig, aber das Geld
für die Ausstellung ist leider noch nicht vorhanden.

Der Bildhauer Achtermann ans dem Münsterlaud, gegenwärtig in Rom, hat vom
Bischöfe zu Münster den Austrag für eine Kreuzcsabnahme Christi in Marmor erhalten.

Muftk. — Die Musikalienhandlung von M. Schloß in Cöln hat eine ncncPreis-
bewerbuug für Comvonisten ausgeschrieben. Die Ausgabe besteht in einer Fantasie sür
Pianvsorte über die beiden im Verlage der genannten Musikalienhand¬
lung erschienenen Preislicder von Th. Kirchner und C. Ncinecke. Preis¬
richter sind Pros. Bischofs in Cöln, C. Neinecke, Lehrer am dortigen Conscrva-
torinm und Julius Tausch, Mnfikdircctor in Düsseldorf. Die Fantasie kann über
eins der beiden Preislicder cvmpvnirt werden; cS steht aber auch dem Komponisten frei,
beide Lieder zu benutzen. Als erlaubter Grad der Schwierigkeit ist Hellers Bearbei¬
tung der Schubertschcn Forelle gestattet. An Umfang soll die Komposition 4 Druck¬
bogen nicht übersteigen. Zeit der Einsendung bis zum -I. Juni d. I. Der Preis
beträgt sechs Friedrichsd'vr; die Musikalienhandlung erlangt« dasür das Eigen¬
thumsrecht an die Cvmvositiom

Die bisherige Gcsanglchrerin am Leipziger Cvnservatorium der Musik, Frau
Schäfer, hat ihre Stellung gekündigt und beabsichtigt scibstständigeine Operngescmg-
schnle zu gründen, deren Zweck dahin gerichtet ist, junge fähige Herren und Damen für
die Oper auszubilden. Es wird die Sorge des Instituts besonders diese sein, den
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Schülern neben einer Anzahl zu erlernender Partien zu gleicher Zeit eine tüchtige
dramatische Vorbildung zu geben, so daß dieselben, wenn sie ihren Cursus vollendet,
den Bühuen möglichst brauchbar übergeben werden können, Frau Schäfer hat sich, um
gute Lehrkräfte zu gewinnen mit dem Musitdircetor der Enterpe in Leipzig, A. F. Ric-
cius, und den als tüchtig bekannten, früheren Schauspicldingcnten Schäfer (Vater
der Schauspielerin Lina Schäfer) in Verbindung gesetzt und dieselben haben sich als
Mitnntcniehmcr ihr angeschlossen. Untcrnchtsgcgcnstände sind Gesang, in welchem jeder
Schüler täglich Unterricht genießt, mcisteutheilö durch Frau Schäfer; Harmonielehre
und Clavicr dnrch Herrn Niceins. der zu gleicher Zeit das Eiustudiren und die
Aufführungen grössererStücke leiten wird ; Dcelamation, Sprachübuugcn nnd das Uebrige
zur dramatischen Ausbildung Gehörige dnrch Herm Schäfer. Der CursuS dauert 3
Jahre; fähigere nnd schon vorgerücktere Schüler entläßt die Anstalt nach Ermessen in
kürzerer Zeit. Das Honorar beträgt jährlich "120 Thaler, und ist iu vierteljährigen
Raten im Voraus zu bezahlen.

Die in Dcssan durch vr. Friedrich Schneider begründete Musikschule wird jetzt
von dem Sohne, Theodor Schneider, Kammcnuusikus in Dessau, fortgeführt und
zwar ganz iu der Einrichtung und nach den Grundsätzen seines Vaters. Der Cursns
dauert drei Jahre, und in dieser Zeit werden den Schülern Harmonielehre, Modulation,
Rythmus, Stimmenführung Contrapunkt, Mclodicbildung, Formen- und Compvsitivns-
lehre, Nachahmung, doppelter Contrapunkt, Fugcnbau, Partiturstudicn und Dircctions-
kenntniß gelehrt. Das Honorar beträgt jährlich 48 Thaler.

Niels W. Gade hat am 1. Jan. seine Thätigkeit als Dirigent der Gewand-
hauscvncerte begonnen; Fcrd. David ist wieder an das Pult des Conccrtmeistcrs ge¬
treten. Als Novitäten der letzten Gcwandhausconecrte sind zn erwähnen, die Jnstru-
mcntalcinleitnng und die Schlußscenen des ersten Actes aus Lvhengrin von N.
Wagner; die hier schon genannte Frnhlingsphautasic für 4 Solostimmen, Pianvforte
und Orchester von Gade, von ihm selbst vorgeführt, ferner eine Sinfonie in 6-moII
von Franz Lachncr nntcr Dircction des Komponisten. Auch Rob. Schumann's
Ouvertüre zu Jul. Caesar, zuerst aufgeführt am grvßcu Düsseldorfer Gcsangfefte, haben
wir hier gehört. — C. Ncincckc in Cvln hat eine Ouvertüre zu Shaksvearcs Hamlet
geschrieben, welche in der dortigen musikalischenGesellschaft ausgeführt wurde und in
dem nächsten großen Concerte wiederholt werden soll.

Fr. Liszt's französisches Buch über Taunhäuscr und Lohcngrin von Richard
Wagner ist einer guten und fließenden deutschen Übersetzung in der Vcrlagshandlung
von Franz Carl Eisen in Cöln erschienen und somit dem großem Pnblieum der Weg
geöffnet worden, sich mit Liszt's intressantcr Anschaunng der Wagner'schcn Musik bekannt
zn machen. Die Grcnzboten haben das Werk schon in der Originalausgabc besprochen
und sie haben hier nichts Weiteres hinzuzufügen, als die Erwähnung der Vorrede des
deutschen NcbcrsctzcrS. Bekanntlich hatte Scudo iu der Uc-vu« ctvs eloux Nonäks Lißt's
Art französisch zu schreiben hart angegriffen. Der Ucbersetzerversucht eine Ehren¬
rettung des Autors und bemüht sich nachzuweisen, daß sein Styl dem der besten fran¬
zösischen Schriftsteller an die Seite zu stellen sei. „Die sranzösischcnTadlcr stehen nicht
auf der Hohe, um Liszt's Styl zu würdigen, betrachten denselben dnrch die längst trüb
angclauscncu Brillen der Vierziger der Akademie, denen noch ein Boilcau die höchste
Autorität." ---
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Französische Literatur. — Prosper Mörimee hat ein« historische
Studie über den futschen Demetrius vollendet, vv» der wir das Beste erwarten, wenn
wir seine frühere Leistung in dem Werte „Peter der Grausame" in Anschlag bringen,
Er hat seine Arbeit auch gleich zu einer dramatischen Stndic benutzt, die er in der
Kövuo äks äcmx Noncles mittheilt. Wenn auch Alles, was er schreibt, sehr sein und
sorgfältig ausgearbeitet ist, so hat doch die völlig »»künstlerische Form, das Durchcin-
andcrwcrfcn vo» genrchaft ausgeführten historischen Scenen, etwas Unerfreuliches.
Es ist dieselbe Methode, die er schon früher beim Beginn seiner poetischen Lausbahn
im Theater der Clara Gazul angewendet hat. Die französischen Kritiker haben voll¬
kommen Recht, auf die individuelle, realistische Sprache der Wahrheit bei ihm im Gegen¬
satz gegen die herrschende Phrase ein großes Gewicht zu legen, aber das Detail kann doch
nicht die künstlerische Totalität ersetzen. — Alexander Dumas arbeitet in Belgien
an einem neue» Roman: Isaac Laqucdcm. Er erklärt denselben für das Hauptwerk
seines Lebens, das seinen Namen aus die Nachwelt bringen soll, uud versichert, viel-
jährige Studien zu demselben gemacht zu haben. Den Raum hat er aus das beschei¬
dene Maß von achtzehn Bänden eingeschränkt. Duma« hat am Ende der 20er Jahre
für die Regeneration des Theaters, wenn auch nach einer falschen Richtung hin, sehr
viel gethan, uud im Anfang der iOcr Jahre hat er im Roman eine Productivität
entwickelt, die uns zwar keine musterhafte, natürliche uud ideale Welt, aber doch eine
ziemlich heitere und buntbewcgte ausschließt. Was er aber in neuester Zeit geschrieben
hat, ist so vollständig abgeschmackt, daß die Kritik nichts mehr damit zu thun hat, und
daß cs unsre Erwartung auf dieses neue Kunstwerk nicht zu hoch spauut. Der Consti-
tutionel brachte den Anfang des Romans. Da plötzlich erklärte der Erzbischvf von Paris,
er werde iu allen Kirchen gegen das Blatt predigen lassen, wenn dasselbe die Publica¬
tion des Romans nicht einstelle. ES hat sofort den weiteren Abdruck eingestellt.-- Eugöue
Pcllctan hat in seiner Profession clö loi clu XIX. siöole eine Art demokratische Geschichts-
Philvsvphie gegeben, mit so blumenreiche» und überschwenglichenAusdrücken, wie sie
früher nur iu der deutsche» Philosophie üblich wäre», wie sie aber uameutiich durch
Michelet und Quinet jetzt zum Schrecken aller Akademiker vollständig in die französische
Sprache eingebürgert sind. Viel Nutzen wird die Wissenschaftdaraus nicht ziehen, uud
die politische Gesinnung auch nicht, denn dergleichen soreirte Gefühlsäußerungen führen
eher zur Blasirthcit, als zu einer conseqnentcn hingebenden Thätigkeit für die gute
Sache.

Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm. Vierte
Lieferung. Leipzig, WcidmamsschcBuchhandlung. 1852. — Dieses Natioualwcrk schreitet
rüstig vorwärts. Mit der vierten Lieferung ist der Buchstabe A so ziemlich beendet,
und die nächsten Abtheilungen werden uns bald tief in die Cousouautc» des Alphabets
hereinführen. Für besonnene Abonnenten nämlich, welche doch wissen wollen, welcher
Anzahl von Lieferungen sie ihre Zukunft verkauft hahcn, sei bemerkt, daß der Buchstabe
A der mächtigste Herrscher im deutschen Alphal'ct ist, dcuu fast ciu Zehntel der deutschen
Wörter trägt sein Zeichen an der Stirn, Die nächstgroßen sind S. und B. Da
nun mit vier Lieferungen dieser große Herr fast ganz beseitigt ist, so wird nach
sichcrem Catcnl das Ganze etwa i-2—i3 Lieferungen stark werden. Die vortrefflichen
Citate scheinen au Mannichfaltigkcit noch z»gc»omme» zn haben, die ungeheure Bcdcu-
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tung dieses Werkes wird die Welt bei aller Theilnahme, welche dem Unternehme» jetzt
entgegenkommt, erst dann erkennen, wenn es vollendet sein wird. Ein Bild unsrer
Sprache und ihrer Entwickelung, ein unerschöpflicherQuell für Erkenntniß und Stu¬
dium derselben und ein Gesetzbuch,welches aus die lebendige Fortbildung unsrer Sprache
vielfach fordernd wirken wird.

Reise nach dem südlichen Frankreich und durch die südlichen Küstcnge-
genden von Picmont nnd Italien von l)r, G. H. von Schubert. Zwei
Theile. Erlangen 18li3. I. I. Palm und Ernst Enke. — Ist eine nene Auflage der
bekannten Reise, welche der Verfasser im Jahre -I8AK gemacht hat. Vieles in dem Werk
ist doch nicht veraltet. Die streng religiöse Richtung dcs Verfassers nnd eine gewisse
Behaglichkeit, welche nicht frei von Manier ist, stören znwcilen den gebildeten Leser,
aber doch sieht man mit Freude» fast auf jeder Seite etwas Interessantes beschrieben
oder erzählt, nnd man empfindetsehr lebhast den Unterschied, der zwischen den Interessen
eines Gelehrten nnd eines vergnügnugslustigeu Touristen ist. Für den Naturforscher
Schubert hat die Ratnr ein anderes, imponirendcS Leben, als für den nur Genießenden;
jeder Felsblock, jede Tanne, der Fisch ans dem Markte zn Neapel, die Feldblnme, bei
welcher der Postwagen vorbeifährt, erscheinen ihm als Bekannte, als nahe Freunde,
deren Familienvcrhältnisse und Persönlichkeit er genau kennt, und über die er uns
etwas Interessantes zu sagen weiß. Vielleicht bat den Verfasser manchmal eine gesuchte
Glätte der Darstellung, welche an den alten Geheimrath Goethe crinncrt, verhindert,
uns Laie» bei den einzelnen Eindrücken, welche ihm die Natur machte, Alles zu sagen,
was uns belehrt und ersrent haben würde, und die Reise hätte wol noch gewonnen,
wenn mehr vom Naturforscher darin zu finden wäre. Doch ist des Interessanten nicht
wenig, nnd auch da, wo er andere Ncisccindrückcschildert, weiß er sich geschickt nnd
mit Selbstgefühl in der Fremde znrecht zu finden. —

Wanderungen durch London. Von Max Schlesingcr. Zweiter Band.
Berlin, Franz Duncker. 18!>3. — Dieses Blatt hat bereits den ersten Theil mit dem
warmen Antheil angezeigt, den dieses interessante Bnch verdient. Der zweite Theil hat
nicht weniger Recht, die Aufmerksamkeit aus sich zn ziehen. Ein Abschnitt daraus, „die
Times uud ihr Geschäft" ist in diesem Blatt selbst vor dem Erscheine» des Bnches mit-
getheilt worden. Außer vielem Andern verdienen die Eapitel über die Parlamentshäuser,
die Presse und die Theater zu London besondere Auszeichnung. Die leichte, oft graziöse
Darstellung nud das. große Talcut des Verfassers, anschaulich zn schildern, machen die
Lecture nicht nur belehrend, sondern auch unmuthig. Da Schlesingcr selbst ein
Bürger Londons geworden ist, so ist in seinen Beobachtungen eine Ruhe und Sicher¬
heit, welche ein reisender Tourist nicht leicht erreicht. Wer die Grenzbotc» seit längerer
Zeit liest, wird in einzelnen' Personen, welche in dem Buch vorgeführt werden, alte
Freunde dieses Blattes wiedererkennen. Möchten unsre Leser sich ihrer eben so gern
erinnern, als wir die Thätigkeit derselben für nnscr Blatt uugeru vermissen.

Herausgegeben von Gustav Freytag und Julian Schmidt.

Als verauiworll. Redacteur legitimiri: F. W. Krnnow. — S'crlag von F. L. Hcrl'ig
in Leipzig.

Druck von C. E. iMert in Leipzig.
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